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Erzählungen
II





Hans Dierlamms Lehrzeit

I

Der Lederhändler Ewald Dierlamm, den man seit längerer Zeit
nicht mehr als Gerber anreden durfte, hatte einen Sohn namens
Hans, an den er viel rückte und der die höhere Realschule in
Stuttgart besuchte. Dort nahm der kräftige und muntere junge
Mensch zwar an Jahren, aber nicht an Weisheit und Ehren zu.
Indem er jede Klasse zweimal absitzen mußte, sonst aber ein
zufriedenes Leben mit Theaterbesuchen und Bierabenden
führte, erreichte er schließlich das achtzehnte Jahr und war
schon zu einem ganz stattlichen jungen Herrn gediehen, wäh-
rend seine derzeitigen Mitschüler noch bartlose und unreife
Jünglinglein waren. Da er nun aber auch mit diesem Jahrgang
nicht lange Schritt hielt, sondern den Schauplatz seines Ver-
gnügens und Ehrgeizes durchaus in einem unwissenschaftlichen
Welt- und Herrenleben suchte, ward seinem Vater nahegelegt, er
möge den leichtsinnigen Jungen von der Schule nehmen, wo er
sich und andre verderbe. So kam Hans eines Tages im schönsten
Frühjahr mit seinem betrübten Vater heim nach Gerbersau ge-
fahren, und es war nun die Frage, was mit dem Ungeratenen
anzufangen sei. Denn um ihn ins Militär zu stecken, wie der
Familienrat gewünscht hatte, dazu war es für diesen Frühling
schon zu spät.
Da trat der junge Hans selber zu der Eltern Erstaunen mit dem
Wunsch hervor, man solle ihn als Praktikanten in eine Maschi-
nenwerkstätte gehen lassen, da er Lust und Begabung zu einem
Ingenieur in sich verspüre. In der Hauptsache war es ihm damit
voller Ernst, daneben hegte er aber noch die verschwiegene
Hoffnung, man werde ihn in eine Großstadt tun, wo die besten
Fabriken wären und wo er außer dem Beruf auch noch manche
angenehme Gelegenheiten zum Zeitvertreib und Vergnügen zu
finden dachte. Damit hatte er sich jedoch verrechnet. Denn nach
den nötigen Beratungen teilte der Vater ihm mit, er sei zwar
gesonnen, ihm seinen Wunsch zu erfüllen, halte es aber für rät-
lich, ihn einstweilen hier am Orte zu behalten, wo es vielleicht
nicht die allerbesten Werkstätten und Lehrplätze, dafür aber
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auch keine Versuchungen und Abwege gebe. Das letztere war
nun freilich auch nicht vollkommen richtig, wie sich später zei-
gen sollte, aber es war wohlgemeint, und so mußte Hans Dier-
lamm sich entschließen, den neuen Lebensweg unter väterlicher
Beaufsichtigung im Heimatstädtchen anzutreten. Der Mecha-
niker Haager fand sich bereit, ihn aufzunehmen, und etwas be-
fangen ging jetzt der flotte Jüngling täglich seinen Arbeitsweg
von der Münzgasse bis zur unteren Insel, angetan mit einem
blauen Leinenanzug, wie alle Schlosser einen tragen. Diese
Gänge machten ihm anfangs einige Beschwerde, da er vor seinen
Mitbürgern bisher in ziemlich feinen Kleidern zu erscheinen
gewohnt gewesen war. Doch wußte er sich bald dareinzufinden
und tat, als trage er sein Leinenkleid gewissermaßen zum Spaß
wie einen Maskenanzug. Die Arbeit selbst aber tat ihm, der so
lange Zeit unnütz in Schulen herumgesessen war, sehr gut, ja sie
gefiel ihm sogar und regte erst die Neugierde, dann den Ehrgeiz,
schließlich eine ehrliche Freude in ihm auf.
Die Haagersche Werkstatt lag dicht am Flusse, zu Füßen einer
größeren Fabrik, deren Maschinen mit Instandhalten und Re-
paraturen dem jungen Meister Haager hauptsächlich zu arbeiten
und zu verdienen gaben. Die Werkstätte war klein und alt, bis
vor wenigen Jahren hatte der Vater Haager dort geherrscht und
gutes Geld verdient, ein beharrlicher Handwerksmann ohne
jede Schulbildung. Der Sohn, der jetzt das Geschäft besaß und
führte, plante wohl Erweiterungen und Neuerungen, fing je-
doch als vorsichtiger Sohn eines altmodisch strengen Handwer-
kers bescheiden beim Kleinen an und redete zwar gerne von
Dampfbetrieb, Motoren und Maschinenhallen, werkelte aber
fleißig im alten Stil weiter und hatte außer einer englischen Ei-
sendrehbank noch keine nennenswerten neuen Einrichtungen
angeschafft. Er arbeitete mit zwei Gesellen und einem Lehrbu-
ben und hatte für den neuen Volontär gerade noch einen Platz an
der Werkbank und einen Schraubstock frei. Mit den fünf Leuten
war der enge Raum reichlich angefüllt, und durchwandernde
landfahrende Kollegen brauchten beim Zuspruch um Arbeit
nicht zu fürchten, daß man sie beim Wort nehme.
Der Lehrling, um von unten auf anzufangen, war ein ängstliches
und gutwilliges Bürschlein von vierzehn Jahren, das der neu-
eintretende Volontär kaum zu beachten nötig fand. Von den
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Gehilfen hieß einer Johann Schömbeck, ein schwarzhaariger
magerer Mensch und sparsamer Streber. Der andre Gehilfe war
ein schöner, gewaltiger Mensch von achtundzwanzig Jahren, er
hieß Niklas Trefz und war ein Schulkamerad des Meisters, zu
dem er daher ›du‹ sagte. Niklas führte in aller Freundschaftlich-
keit, als könne es nicht anders sein, das Regiment im Hause mit
dem Meister gemeinsam; denn er war nicht bloß stark und an-
sehnlich von Gestalt und Auftreten, sondern auch ein gescheiter
und fleißiger Mechaniker, der wohl das Zeug zum Meister hatte.
Haager selber, der Besitzer, trug ein sorgenvoll-geschäftiges
Wesen zur Schau, wenn er unter Leute kam, fühlte sich aber ganz
zufrieden und machte auch an Hans sein gutes Geschäft, denn
der alte Dierlamm mußte ein recht anständiges Lehrgeld für sei-
nen Sohn erlegen.
So sahen die Leute aus, deren Arbeitsgenosse Hans Dierlamm
geworden war, oder so erschienen sie ihm wenigstens. Zunächst
nahm ihn die neue Arbeit mehr in Anspruch als die neuen
Menschen. Er lernte ein Sägblatt hauen, mit Schleifstein und
Schraubstock umgehen, die Metalle unterscheiden, er lernte die
Esse feuern, den Vorhammer schwingen, die erste grobe Feile
führen. Er zerbrach Bohrer und Meißel, würgte mit der Feile an
schlechtem Eisen herum, beschmutzte sich mit Ruß, Feilspänen
und Maschinenöl, hieb sich mit dem Hammer den Finger wund
oder verklemmte sich an der Drehbank, alles unter dem spötti-
schen Schweigen seiner Umgebung, die den schon erwachsenen
Sohn eines reichen Mannes mit Vergnügen zu solcher Anfän-
gerschaft verurteilt sah. Aber Hans blieb ruhig, schaute den Ge-
sellen aufmerksam zu, stellte in den Vesperpausen Fragen an den
Meister, probierte und regte sich, und bald konnte er einfache
Arbeiten sauber und brauchbar abliefern, zum Vorteil und Er-
staunen des Herrn Haager, der wenig Vertrauen zu den Fähig-
keiten des Praktikanten gehabt hatte.
»Ich meinte allweil, Sie wollten bloß eine Weile Schlosser spie-
len«, sagte er einst anerkennend. »Aber wenn Sie so weiterma-
chen, können Sie wirklich einer werden.«
Hans, dem in seinen Schulzeiten Lob und Tadel der Lehrer ein
leeres Geräusch gewesen waren, kostete diese erste Anerken-
nung wie ein Hungriger einen guten Bissen. Und da auch die
Gesellen ihn allmählich gelten ließen und nicht mehr wie einen
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Hanswurst anschauten, wurde ihm frei und wohl, und er fing an,
seine Umgebung mit menschlicher Teilnahme und Neugierde zu
betrachten.
Am besten gefiel ihm Niklas Trefz, der Obergesell, ein ruhiger
dunkelblonder Riese mit gescheiten grauen Augen. Es dauerte
aber noch einige Zeit, bis dieser den Neuen an sich herankom-
men ließ. Einstweilen war er still und ein wenig mißtrauisch
gegen den Herrensohn. Desto zugänglicher zeigte sich der
zweite Gesell Johann Schömbeck. Er nahm von Hans je und je
eine Zigarre und ein Glas Bier an, wies ihm zuweilen kleine
Vorteile bei der Arbeit und gab sich Mühe, den jungen Mann für
sich einzunehmen, ohne doch seiner Gesellenwürde etwas zu
vergeben.
Als Hans ihn einmal einlud, den Abend mit ihm zu verbringen,
nahm Schömbeck herablassend an und bestellte ihn auf acht Uhr
in eine kleine Beckenwirtschaft an der mittleren Brücke. Dort
saßen sie dann; durch die offenen Fenster hörte man das Fluß-
wehr brausen, und beim zweiten Liter Unterländer wurde der
Gesell gesprächig. Er rauchte zu dem hellen, milden Rotwein
eine gute Zigarre und weihte Hans mit gedämpfter Stimme in die
Geschäfts- und Familiengeheimnisse der Haagerschen Werk-
statt ein. Der Meister tue ihm leid, sagte er, daß er so vor dem
Trefz unterducke, vor dem Niklas. Das sei ein Gewalttätiger,
und früher habe er einmal bei einem Streit den Haager, der da-
mals noch unter seinem Vater arbeitete, windelweich gehauen.
Ein guter Arbeiter sei er schon, wenigstens wenn es ihm gerade
darum zu tun sei, aber er tyrannisiere die ganze Werkstatt und
sei stolzer als ein Meister, obwohl er keinen Pfennig besitze.
»Aber er wird wohl einen hohen Lohn kriegen«, meinte Hans.
Schömbeck lachte und schlug sich aufs Knie. »Nein«, sagte er
blinzelnd, »er hat nur eine Mark mehr als ich, der Niklas. Und
das hat seinen guten Grund. Kennen Sie die Maria Testolini?«
»Von den Italienern im Inselviertel?«
»Ja, von der Bagage. Die Maria hat schon lang ein Verhältnis mit
dem Trefz, wissen Sie. Sie schafft in der Weberei uns gegenüber.
Ich glaube nicht einmal, daß sie ihm gar so anhänglich ist. Er ist
ja ein fester großer Kerl, das haben die Mädel alle gern, aber extra
heilig hat sie’s nicht mit der Verliebtheit.«
»Aber was hat das mit dem Lohn zu tun?«
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»Mit dem Lohn? Ja so. Nun, der Niklas hat also ein Verhältnis
mit ihr und könnte schon längst eine viel bessere Stellung ha-
ben, wenn er nicht ihretwegen hier bliebe. Und das ist des Mei-
sters Vorteil. Mehr Lohn zahlt er nicht, und der Niklas kündigt
nicht, weil er nicht von der Testolini fort will. In Gerbersau ist
für einen Mechaniker nicht viel zu holen, länger als dies Jahr
bleib ich auch nimmer da, aber der Niklas hockt und geht nicht
weg.«
Im weiteren erfuhr Hans Dinge, die ihn weniger interessierten.
Schömbeck wußte gar viel über die Familie der jungen Frau
Haager, über ihre Mitgift, deren Rest der Alte nicht herausgeben
wolle, und über die daraus entstandene Ehezwietracht. Das alles
hörte Hans Dierlamm geduldig an, bis es ihm an der Zeit schien,
aufzubrechen und heimzugehen. Er ließ Schömbeck beim Rest
des Weines sitzen und ging fort.
Auf dem Heimweg durch den lauen Maiabend dachte er an das,
was er soeben von Niklas Trefz erfahren hatte, und es fiel ihm
nicht ein, diesen für einen Narren zu halten, weil er einer Lieb-
schaft wegen angeblich sein Fortkommen versäume. Vielmehr
schien ihm das sehr einleuchtend. Er glaubte nicht alles, was der
schwarzhaarige Gesell ihm erzählt hatte, aber er glaubte an diese
Mädchengeschichte, weil sie ihm gefiel und zu seinen Gedanken
paßte. Denn seit er nicht mehr so ausschließlich mit den Mühen
und Erwartungen seines neuen Berufes beschäftigt war wie in
den ersten Wochen, plagte ihn an den stillen Frühlingsabenden
der heimliche Wunsch, eine Liebschaft zu haben, nicht wenig.
Als Schüler hatte er auf diesem Gebiete einige erste Weltmanns-
erfahrungen gesammelt, die freilich noch recht unschuldig wa-
ren. Nun aber, da er einen blauen Schlosserkittel trug und zu den
Tiefen des Volkstums hinabgestiegen war, schien es ihm gut und
verlockend, auch von den einfachen und kräftigen Lebenssitten
des Volkes seinen Teil zu haben. Aber damit wollte es nicht
vorwärtsgehen. Die Bürgermädchen, mit denen er durch seine
Schwester Bekanntschaft hatte, waren nur in Tanzstuben und
etwa auf einem Vereinsball zu sprechen und auch da unter der
Aufsicht ihrer strengen Mütter. Und in dem Kreis der Hand-
werker und Fabrikleute hatte Hans es bis jetzt noch nicht dahin
gebracht, daß sie ihn als ihresgleichen annahmen.
Er suchte sich auf jene Maria Testolini zu besinnen, konnte sich
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ihrer aber nicht erinnern. Die Testolinis waren eine komplizierte
Familiengemeinschaft in einer traurigen Armutgegend und be-
wohnten mit mehreren Familien welschen Namens zusammen
in einer unzählbaren Schar ein altes, elendes Häuschen an der
Insel. Hans erinnerte sich aus seinen Knabenjahren, daß es dort
von kleinen Kindern gewimmelt hatte, die an Neujahr und
manchmal auch zu andern Zeiten bettelnd in seines Vaters Haus
gekommen waren. Eines von jenen verwahrlosten Kindern war
nun wohl die Maria, und er malte sich eine dunkle, großäugige
und schlanke Italienerin aus, ein wenig zerzaust und nicht sehr
sauber gekleidet. Aber unter den jungen Fabrikmädchen, die er
täglich an der Werkstatt vorübergehen sah und von denen man-
che ihm recht hübsch erschienen waren, konnte er sich diese
Maria Testolini nicht denken.
Sie sah auch ganz anders aus, und es vergingen kaum zwei Wo-
chen, so machte er unerwartet ihre Bekanntschaft.
Zu den ziemlich baufälligen Nebenräumen der Werkstatt ge-
hörte ein halbdunkler Verschlag an der Flußseite, wo allerlei
Vorräte lagerten. An einem warmen Nachmittag im Juni hatte
Hans dort zu tun, er mußte einige hundert Stangen nachzählen
und hatte nichts dagegen, eine halbe oder ganze Stunde hier
abseits von der warmen Werkstatt im Kühlen zu verbringen. Er
hatte die Eisenstangen nach ihrer Stärke geordnet und fing nun
das Zählen an, wobei er von Zeit zu Zeit die Summe mit Kreide
an die dunkle Holzwand schrieb. Halblaut zählte er vor sich hin:
dreiundneunzig, vierundneunzig – –. Da rief eine leise, tiefe
Frauenstimme mit halbem Lachen: »Fünfundneunzig – hundert
– tausend –«
Erschrocken und unwillig fuhr er herum. Da stand am niederen,
scheibenlosen Fenster ein stattliches blondes Mädchen, nickte
ihm zu und lachte.
»Was gibt’s?« fragte er blöde.
»Schön Wetter«, rief sie. »Gelt, du bist der neue Volontär da
drüben?«
»Ja. Und wer sind denn Sie?«
»Jetzt sagt er ›Sie‹ zu mir! Muß es immer so nobel sein?«
»O, wenn ich darf, kann ich schon auch ›du‹ sagen.«
Sie trat zu ihm hinein, schaute sich in dem Loche um, netzte
ihren Zeigefinger und löschte ihm seine Kreidezahlen aus.
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»Halt!« rief er. »Was machst du?«
»Kannst du nicht so viel im Kopf behalten?«
»Wozu, wenn es Kreide gibt? Jetzt muß ich alles noch einmal
durchzählen.«
»O je! Soll ich helfen?«
»Ja, gern.«
»Das glaub ich dir, aber ich hab andres zu tun.«
»Was denn? Man merkt wenig davon.«
»So? Jetzt wird er auf einmal grob. Kannst du nicht auch ein
bißchen nett sein?«
»Ja, wenn du mir zeigst, wie man’s macht.«
Sie lächelte, trat dicht zu ihm, fuhr ihm mit ihrer vollen, warmen
Hand übers Haar, streichelte seine Wange und sah ihm nahe und
immer lächelnd in die Augen. Ihm war so etwas noch nie ge-
schehen und es wurde ihm beklommen und schwindlig.
»Bist ein netter Kerl, ein lieber«, sagte sie.
Er wollte sagen: »Und du auch.« Aber er brachte vor Herzklop-
fen kein Wort heraus. Er hielt ihre Hand und drückte sie.
»Au, nicht so fest!« rief sie leise. »Die Finger tun einem ja
weh.«
Da sagte er: »Verzeih.« Sie aber legte für einen kurzen Augen-
blick ihren Kopf mit dem blonden, dichten Haar auf seine Schul-
ter und schaute zärtlich schmeichelnd zu ihm auf. Dann lachte
sie wieder mit ihrer warmen, tiefen Stimme, nickte ihm freund-
lich und unbefangen zu und lief davon. Als er vor die Tür trat,
ihr nachzusehen, war sie schon verschwunden.
Hans blieb noch lange zwischen seinen Eisenstangen. Anfangs
war er so verwirrt und heiß und befangen, daß er nichts denken
konnte und schwer atmend vor sich hin stierte. Bald aber war er
über das hinweg, und nun kam eine erstaunte, unbändige Freude
über ihn. Ein Abenteuer! Ein schönes großes Mädchen war zu
ihm gekommen, hatte ihm schöngetan, hatte ihn liebgehabt!
Und er hatte sich nicht zu helfen gewußt, er hatte nichts gesagt,
wußte nicht einmal ihren Namen, hatte ihr nicht einmal einen
Kuß gegeben! Das plagte und erzürnte ihn noch den ganzen Tag.
Aber er beschloß grimmig und selig, das alles wiedergutzuma-
chen und das nächste Mal nicht mehr so dumm und blöde zu
sein.
Er dachte jetzt an keine Italienerinnen mehr. Er dachte bestän-
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dig an »das nächste Mal«. Und am folgenden Tage benutzte er
jede Gelegenheit, auf ein paar Minuten vor die Werkstatt zu
treten und sich überall umzusehen. Die Blonde zeigte sich aber
nirgends. Statt dessen kam sie gegen Abend mit einer Kameradin
zusammen ganz unbefangen und gleichgültig in die Werkstatt,
brachte eine kleine Stahlschiene, das Stück einer Webmaschine,
und ließ sie abschleifen. Den Hans schien sie weder zu kennen
noch zu sehen, scherzte dagegen ein wenig mit dem Meister und
trat dann zu Niklas Trefz, der das Schleifen besorgte und mit
dem sie sich leise unterhielt. Erst als sie wieder ging und schon
Adieu gesagt hatte, schaute sie unter der Türe nochmals zurück
und warf Hans einen kurzen warmen Blick zu. Dann runzelte sie
die Stirn ein wenig und zuckte mit den Lidern, wie um zu sagen,
sie habe ihr Geheimnis mit ihm nicht vergessen und er solle es
gut verwahren. Und fort war sie.
Johann Schömbeck ging gleich darauf an Hansens Schraubstock
vorüber, grinste still und flüsterte.
»Das war die Testolini.«
»Die Kleine?« fragte Hans.
»Nein, die große Blonde.«
Der Volontär beugte sich über seine Arbeit und feilte heftig
drauflos. Er feilte, daß es pfiff und daß die Werkbank zitterte.
Das war also sein Abenteuer! Wer war jetzt betrogen, der Ober-
gesell oder er? Und was jetzt tun? Er hätte nicht gedacht, daß
eine Liebesgeschichte gleich so verwickelt anfangen könne. Den
Abend und die halbe Nacht konnte er an nichts andres denken.
Eigentlich war seine Meinung von Anfang an, er müsse nun
verzichten. Aber nun hatte er sich vierundzwanzig Stunden mit
lauter verliebten Gedanken an das hübsche Mädchen beschäf-
tigt, und das Verlangen, sie zu küssen und sich von ihr liebhaben
zu lassen, war mächtig groß in ihm geworden. Ferner war es das
erste Mal, daß eine Frauenhand ihn so gestreichelt und ein Frau-
enmund ihm so schön getan hatte. Verstand und Pflichtgefühl
erlagen der jungen Verliebtheit, die durch den Beigeschmack
eines schlechten Gewissens nicht schöner, aber auch nicht
schwächer ward. Mochte es nun gehen, wie es wollte, die Maria
hatte ihn gern und er wollte sie wieder gernhaben.
Wohl war ihm allerdings nicht dabei. Als er das nächste Mal mit
Maria zusammentraf im Treppenhaus der Fabrik, sagte er so-
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gleich: »Du, wie ist das mit dem Niklas und dir? Ist er wirklich
dein Schatz?«
»Ja«, meinte sie lachend. »Fällt dir sonst nichts ein, was du mich
fragen kannst?«
»Doch, gerade. Wenn du ihn gernhast, kannst du doch nicht
auch noch mich gernhaben.«
»Warum nicht? Der Niklas ist mein Verhältnis, verstehst du, das
ist schon lang so und soll so bleiben. Aber dich hab ich gern, weil
du so ein netter kleiner Bub bist. Der Niklas ist gar streng und
herb, weißt du, und dich will ich zum Küssen und Liebsein
haben, kleiner Bub. Hast du was dagegen?«
Nein, er hatte nichts dagegen. Er legte still und andächtig seine
Lippen auf ihren blühenden Mund, und da sie seine Unerfah-
renheit im Küssen bemerkte, lachte sie zwar, schonte ihn aber
und gewann ihn noch lieber.

II

Bis jetzt war Niklas Trefz, als Obergesell und Duzfreund des
jungen Meisters, aufs beste mit diesem ausgekommen, ja er hatte
eigentlich in Haus und Werkstatt meistens das erste Wort ge-
habt. Neuerdings schien dies gute Einvernehmen etwas gestört
zu sein, und gegen den Sommer hin wurde Haager in seinem
Benehmen gegen den Gesellen immer spitziger. Er kehrte zu-
weilen den Meister gegen ihn heraus, fragte ihn nicht mehr um
Rat und ließ bei jeder Gelegenheit merken, daß er das frühere
Verhältnis nicht fortzusetzen wünsche.
Trefz war gegen ihn, dem er sich überlegen fühlte, nicht emp-
findlich. Anfangs wunderte ihn diese kühle Behandlung als eine
ungewohnte Schrulle des Meisters. Er lächelte und nahm es ru-
hig hin. Als aber Haager ungeduldiger und launischer wurde,
legte Trefz sich aufs Beobachten und glaubte bald hinter die
Ursache der Verstimmung gekommen zu sein.
Er sah nämlich, daß zwischen dem Meister und seiner Frau nicht
alles in Ordnung war. Es gab keine lauten Händel, dafür war die
Frau zu klug. Aber die Eheleute wichen einander aus, die Frau
ließ sich nie in der Werkstatt blicken, und der Mann war abends
selten zu Hause. Ob die Uneinigkeit, wie Johann Schömbeck
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wissen wollte, daher rührte, daß der Schwiegervater sich nicht
bereden ließ, mehr Geld herauszurücken, oder ob persönliche
Zwistigkeiten dahinterstaken, jedenfalls war eine schwüle Luft
im Hause, die Frau sah oft verweint und verärgert aus, und auch
der Mann schien vom Baum einer schlimmen Erkenntnis ge-
kostet zu haben.
Niklas war überzeugt, daß dieser häusliche Unfrieden an allem
schuld sei, und ließ den Meister seine Reizbarkeit und Grobheit
nicht entgelten. Was ihn heimlich plagte und zornig machte, war
die leise schlaue Art, mit der Schömbeck sich die Verstimmung
zunutze machte. Dieser war nämlich, seit er den Obergesellen in
Ungnade gefallen sah, mit einer unterwürfig-süßen Beflissenheit
bemüht, sich dem Meister zu empfehlen, und daß Haager darauf
einging und den Schleicher sichtlich begünstigte, war für Trefz
ein empfindlicher Stich.
In dieser unbehaglichen Zeit nahm Hans Dierlamm entschieden
für Trefz Partei. Einmal imponierte ihm Niklas durch seine ge-
waltige Kraft und Männlichkeit, alsdann war ihm der schmeich-
lerische Schömbeck allmählich verdächtig und zuwider gewor-
den, und schließlich hatte er das Gefühl, durch sein Verhalten
eine uneingestandene Schuld gegen Niklas gutzumachen. Denn
wenn auch sein Verkehr mit der Testolini sich auf kurze hastige
Zusammenkünfte beschränkte, wobei es über einiges Küssen
und Streicheln nicht hinausging, wußte er sich doch auf verbo-
tenem Wege und hatte kein sauberes Gewissen. Desto entschie-
dener wies er dafür Schömbecks Klatschereien zurück und trat
mit ebensoviel Bewunderung wie Mitleid für Niklas ein. Es dau-
erte denn auch nicht lange, bis dieser das fühlte. Er hatte sich
bisher kaum um den Volontär gekümmert und in ihm einfach ein
unnützes Herrensöhnchen gesehen. Jetzt schaute er ihn freund-
licher an, richtete zuweilen das Wort an ihn und duldete, daß
Hans in den Vesperpausen sich zu ihm setzte.
Schließlich lud er ihn sogar eines Abends zum Mitkommen ein.
»Heut ist mein Geburtstag«, sagte er, »da muß ich doch mit
jemand eine Flasche Wein trinken. Der Meister ist verhext, den
Schömbeck kann ich nicht brauchen, den Lump. Wenn Sie wol-
len, Dierlamm, so kommen Sie heut mit mir. Wir könnten uns
nach dem Nachtessen an der Allee treffen. Wollen Sie?«
Hans war hocherfreut und versprach, pünktlich zu kommen.
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Es war ein warmer Abend, Anfang Juli. Hans aß daheim sein
Abendbrot mit Hast, wusch sich ein wenig und eilte zur Allee,
wo Trefz schon wartete.
Dieser hatte seinen Sonntagsanzug angelegt, und als er Hans im
blauen Arbeitskleid kommen sah, fragte er mit gutmütigem
Vorwurf: »So, Sie sind noch in der Uniform?«
Hans entschuldigte sich, er habe es so eilig gehabt, und Niklas
lachte: »Nun, keine Redensarten! Sie sind halt Volontär und ha-
ben Spaß an dem dreckigen Kittel, weil Sie ihn doch nicht lang
tragen. Unsereiner legt ihn gern ab, wenn er am Feierabend
ausgeht.«
Sie schritten nebeneinander die dunkle Kastanienallee hinunter
vor die Stadt hinaus. Hinter den letzten Bäumen trat plötzlich
eine hohe Mädchengestalt hervor und hängte sich an des Gesel-
len Arm. Es war Maria. Trefz sagte kein Wort des Grußes zu ihr
und nahm sie ruhig mit, und Hans wußte nicht, war sie von ihm
herbestellt oder unaufgefordert gekommen. Das Herz schlug
ihm ängstlich.
»Da ist auch der junge Herr Dierlamm«, sagte Niklas.
»Ach ja«, rief Maria lachend, »der Volontär. Kommen Sie auch
mit?«
»Ja, der Niklas hat mich eingeladen.«
»Das ist lieb von ihm. Und auch von Ihnen, daß Sie kommen. So
ein feiner junger Herr!«
»Dummes Zeug!« rief Niklas. »Der Dierlamm ist mein Kollege.
Und jetzt wollen wir Geburtstag feiern.«
Sie hatten das Wirtshaus zu den drei Raben erreicht, das dicht am
Flusse in einem kleinen Garten lag. Drinnen hörte man Fuhr-
leute sich unterhalten und Karten spielen, draußen war kein
Mensch. Trefz rief dem Wirt durchs Fenster hinein, er solle Licht
bringen. Dann setzte er sich an einen der vielen ungehobelten
Brettertische. Maria nahm neben ihm und Hans gegenüber
Platz. Der Wirt kam mit einer schlecht brennenden Flurlampe
heraus, die er überm Tisch an einem Draht aufhängte. Trefz
bestellte einen Liter vom besten Wein, Brot, Käse und Zigar-
ren.
»Hier ist’s aber öd«, sagte das Mädchen enttäuscht. »Wollen wir
nicht hineingehen? Es sind ja gar keine Leute da.«
»Wir sind Leute genug«, meinte Niklas ungeduldig.
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Er schenkte Wein in die dicken Kübelgläser, schob Maria Brot
und Käse zu, bot Hans Zigarren an und zündete sich selber eine
an. Sie stießen miteinander an. Darauf spann Trefz, als wäre das
Mädchen gar nicht da, ein weitläufiges Gespräch über techni-
sche Dinge mit Hans an. Er saß vorgebeugt, den einen Ellbogen
auf dem Tische, Maria aber lehnte sich neben ihm ganz in die
Bank zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute
aus der Dämmerung unverwandt, mit ruhigen, zufriedenen Au-
gen in Hansens Gesicht. Dem wurde dadurch nicht behaglicher,
und er umgab sich aus Verlegenheit mit dicken Rauchwolken.
Daß sie drei einmal an einem Tisch beieinandersitzen würden,
hätte er nicht gedacht. Er war froh, daß die beiden vor seinen
Augen keine Zärtlichkeiten wechselten, und er vertiefte sich ge-
flissentlich in die Unterhaltung mit dem Gesellen.
Über den Garten schwammen blasse Nachtwolken durch den
gestirnten Himmel, im Wirtshause klang zuweilen Gespräch
und Gelächter, nebenzu lief mit leisem Rauschen der dunkle
Fluß talab. Maria saß regungslos im Halbdunkel, hörte die Re-
den der beiden dahinrinnen und hielt den Blick auf Hans gehef-
tet. Er empfand ihn, auch wenn er nicht hinübersah, und bald
schien er ihm verlockend zu winken, bald spöttisch zu lachen,
bald kühl zu beobachten.
So verging wohl eine Stunde, und die Unterhaltung ward all-
mählich langsamer und träger, endlich schlief sie ein, und eine
kurze Weile redete niemand ein Wort. Da richtete die Testolini
sich auf. Trefz wollte ihr einschenken, sie zog aber ihr Glas weg
und sagte kühl: »Ist nicht nötig, Niklas.«
»Was gibt’s denn?«
»Einen Geburtstag gibt’s. Und dein Schatz sitzt dabei und kann
einschlafen. Kein Wort, keinen Kuß, nichts als ein Glas Wein
und ein Stück Brot! Wenn mein Schatz der steinerne Mann wär,
könnt es nicht schöner sein.«
»Ach, geh weg!« lachte Niklas unzufrieden.
»Ja, geh weg! Ich geh auch noch weg. Am Ende gibt’s andre, die
mich noch ansehen mögen.«
Niklas fuhr auf. »Was sagst?«
»Ich sag, was wahr ist.«
»So? Wenn’s wahr ist, dann sag lieber gleich alles. Ich will jetzt
wissen, wer das ist, der nach dir schaut.«
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»O, das tun manche.«
»Ich will den Namen wissen. Du gehörst mir, und wenn einer dir
nachläuft, ist er ein Lump und hats mit mir zu tun.«
»Meinetwegen. Wenn ich dir gehör, mußt du aber auch mir ge-
hören und nicht so ruppig sein. Wir sind nicht verheiratet.«
»Nein, Maria, leider nicht, und ich kann nichts dafür, das weißt
du wohl.«
»Gut denn, so sei auch wieder freundlicher und nicht gleich so
wild. Weiß Gott, was du seit einer Zeit hast!«
»Ärger hab ich, nichts als Ärger. Aber wir wollen jetzt noch ein
Glas austrinken und vergnügt sein, sonst meint der Dierlamm,
wir seien immer so ungattig. He, Rabenwirt! Heda! Noch eine
Flasche!«
Hans war ganz ängstlich geworden. Nun sah er erstaunt den
plötzlich aufgeflammten Streit ebenso schnell wieder beruhigt
und hatte nichts dagegen, noch ein letztes Glas in fröhlichem
Frieden mitzutrinken.
»Also prosit!« rief Niklas, stieß mit beiden an und leerte in ei-
nem langen Zug sein Glas. Dann lachte er kurz und sagte mit
verändertem Ton: »Nun ja, nun ja. Aber ich kann euch sagen, an
dem Tag, wo mein Schatz sich mit einem andern einläßt, gibt’s
ein Unglück.«
»Dummerle«, rief Maria leise, »was fällt dir auch ein?«
»Es ist nur so geredet«, meinte Niklas ruhig. Er lehnte sich
wohlig zurück, knöpfte die Weste auf und fing zu singen an:

»A Schlosser hot an G’sella g’het . . .«
Hans fiel eifrig ein. Im stillen aber hatte er beschlossen, er wolle
mit Maria nichts mehr zu tun haben. Er hatte Furcht bekom-
men.
Auf dem Heimweg blieb das Mädchen an der unteren Brücke
stehen.
»Ich geh heim«, sagte sie. »Kommst du mit?«
»Also denn«, nickte der Geselle und gab Hans die Hand.
Dieser sagte Gutenacht und ging aufatmend allein weiter.
Ein peinliches Grauen war diesen Abend in ihn gefahren. Er
mußte sich immer wieder ausmalen, wie es gegangen wäre, wenn
ihn der Obergeselle einmal mit Maria überrascht hätte. Nach-
dem diese gräßliche Vorstellung seine Entschlüsse bestimmt
hatte, wurde es ihm leicht, sie sich selber in einem verklärenden
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moralischen Lichte darzustellen. Er bildete sich schon nach ei-
ner Woche ein, er habe auf die Spielerei mit Maria nur aus Edel-
mut und aus Freundschaft für Niklas verzichtet. Die Hauptsa-
che war, daß er nun das Mädchen wirklich mied. Erst nach meh-
reren Tagen traf er sie unvermutet allein, und da beeilte er sich,
ihr zu sagen, er könne nicht mehr zu ihr kommen. Sie schien
darüber betrübt zu sein, und ihm wurde das Herz schwer, als sie
sich an ihn hängte und ihn mit Küssen zu bekehren suchte. Doch
gab er ihr keinen zurück, sondern machte sich mit erzwungener
Ruhe los. Sie aber ließ ihn nicht eher los, bis er in seiner Her-
zensangst drohte, dem Niklas alles zu sagen. Da schrie sie auf
und sagte:
»Du, das tust du nicht. Das wär mein Tod.«
»Hast du ihn also doch lieb?« fragte Hans bitter.
»Ach was!« seufzte sie. »Dummer Bub, du weißt wohl, daß ich
dich viel lieber hab. Nein, aber der Niklas würde mich umbrin-
gen. So ist er. Gib mir die Hand darauf, daß du ihm nichts
sagst!«
»Gut, aber du mußt mir auch versprechen, daß du mich in Ruhe
lassen willst.«
»Hast mich schon so satt?«
»Ach, laß! Aber ich kann die Heimlichkeit vor ihm nimmer
haben, ich kann nicht, begreif doch. Also versprich’s mir,
gelt.«
Da gab sie ihm die Hand, aber er sah ihr dabei nicht in die Augen.
Er ging still davon, und sie sah ihm mit Kopfschütteln und in-
nigem Ärger nach. »So ein Hanswurst!« dachte sie.
Für den kamen jetzt wieder schlimme Tage. Sein durch Maria
heftig erregtes und immer nur für den Augenblick beschwich-
tigtes Liebesbedürfnis ging nun wieder heiße, unbefriedigte
Wege aufwühlender Sehnsucht, und nur die strenge Arbeit half
ihm von Tag zu Tag durch. Sie machte ihn jetzt bei der zuneh-
menden Sommerhitze doppelt müde. In der Werkstatt war es
heiß und schwül, anstrengende Arbeiten wurden halbnackt aus-
geführt, und den dumpfen ewigen Ölgeruch durchdrang der
scharfe Dunst des Schweißes. Am Abend nahm Hans, zuweilen
mit Niklas zusammen, ein Bad oberhalb der Stadt im kühlen
Fluß, nachher fiel er todmüde ins Bett, und morgens hatte man
Mühe, ihn zur Zeit wachzubringen.
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